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d Von dieſer den Intereſſen 
o Provinz, dem Volksleben 
met der Unterhaltung gewid⸗ 
ch en geitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
aboltlich drei Rummern. Man 

onnirt bei allen Poftämtern, 


Donner ſtag, 
am 14. Novbr. 
1839. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22% Sgr. pro Quar- 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


AM B 61. 


Allgemeines humoriſtiſches Unterzaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Die Waiſen. 
(Fortſetzung.) 


War dem Rathe die Mittheilung des Geſchehenen 
duch betruͤbend, fo traf der Schlag doch keinen Unvor⸗ 
hreiteten; das ruhige, beſonnene Betragen der Tochter 

ar ihm auch ein großer Troſt, und ſo ſetzte er ſich 
in Morgen darauf an den Schreibetiſch, von wo er bald 
in N Brief an Flemming abſchickte, in welchem dieſem 
ir Urzen Zeilen jeder weitere Verkehr mit dem Haufe 

Rathes als abgebrochen angedeutet wurde. Der 
ſchef kam zu ſpaͤt. Der Aſſeſſor war um feinen Ab⸗ 
died ſchriftlich eingekommen und hatte bereits die 

t verlaſſen. 5 
fa, Die Eltern Mathildens, die der Rath fogleich zu 
ei beſchieden hatte, waren bei der Nachricht des Er: 

Niffeg troſtlos; fie fühlten ſich von einer ſchweren 
Reg = belaſtet: Mathilde war nämlich nicht ihr eige⸗ 
ind 


Bei dem Durchmarſche der franzoͤſiſchen Truppen 
bra eutſchland kam ein Major Daloille mit feiner 
unten Gemahlin nach M. Dort wohnte damals der 
kin Schmidt, und die Frau, welche als Krankenwaͤr⸗ 
die, in der Stadt bekannt war, war zu jener Dame, 
Berge, N einer Tochter entbunden, krank darnieder lag, 
die fen worden. Die Schrecken des Krieges und 
düchlucht hatten die letzten Lebenskraͤfte jener Un⸗ 
von ichen aufgerieben; dazu kam, daß der Major, 
er Nothwendigkeit fortgeriſſen, fie zuruͤcklaſſen 


mußte, kaum blieb ihm Zeit, für die nöthigften Beduͤrf⸗ 
niſſe ſeiner Gemahlin zu ſorgen; ſo ſchied er. Nach 
wenigen Tagen ſtarb die ungluͤckliche Frau. Eine ge⸗ 
ringe Summe fand man in ihrem Nachlaſſe, welche 
der alten Schmidt, die das Madchen an Kindesſtatt 
annahm, uͤberlaſſen wurde. Vier Jahre nach dieſen 
Begebenheiten hatten ſie M. verlaſſen, und waren nach 
der Reſidenz D. gezogen, wo der alte Schmidt einen 
kleinen Poſten bekleidete, den er aber bald aus Schwache 
niederlegen mußte, und durch Verfertigung von Kin⸗ 
der⸗Spielzeug und andern Holzgeraͤthen, worin er 
ſehr geſchickt war, ſich ſein Brod erwarb. Mathil⸗ 
den — fo war das Mädchen getauft worden — une 
terrichtete die Frau in allen weiblichen Handarbeiten; 
ſo war ſie im Stande, durch ihre Thaͤtigkeit die alten 
Leutchen recht kraͤftig zu unterſtuͤtzen. In der Stadt 
war ſie als eine geſchickte Stickerin bekannt und hatte 
immer Arbeit vollauf, die ihr reichlich bezahlt wurde. 
Das achtzehnte Jahr hatte ſie ſchon erreicht, und noch 
war ihr nichts von ihrem Urſprunge mitgetheilt wor⸗ 
den, vom Major Dalville eben fo wenig eine Nachricht 
an ſie gekommen. 

Dies Alles erfuhr der Rath von dem Alten, der 
ſich nun anklagte, ein ihm anvertrautes Gut durch 
feine Fahrlaͤßigkeit ungluͤcklich zu ſehen. Mathilde fand 
an Fanny eine liebe Schweſter, die durch ihre Kraft 
die Wankende aufrecht hielt. In wenigen Tagen blickte 
ſie ſchon ruhiger auf ihr Schickſal, jeden Kummer hatte 
fie in den Buſen der Leidensſchweſter gefchüttet, und 


— 1104 — 


mit dem hoͤchſten Entzuͤcken nahm ſie das freundliche 


Anerbieten des tief geruͤhrten Rathes an, mit ihren . 


Pflegeaͤltern in ſein geraͤumiges Haus zu ziehen. Die 
Mutter, die der Kummer auf das Krankenlager gewor— 
fen hatte, verſchied bald, und Mathilde weinte an 
Fanny's Bruſt einen doppelten Schmerz. 

3. 

Vier Jahre waren ſeit jenen Tagen verfloſſen, als 
vor dem Hauſe des Rathes Starlau in der Reſidenz 
D. ein Wagen hielt, den drei Perſonen beſtiegen. 
war der Kaufmann Wilms, Fanny, ſeine Gattin, und 
ihre Freundin Mathilde. Unter Scherzen und Lachen 
nahmen fie ihre Plage ein, und als der Wagen um 
die Ecke rollte, nickten ſie dem aus dem Fenſter nach— 
blickenden Rathe freundliche Gruͤße zu, und ſchlugen 
die große Straße nach dem Badeorte S. ein. ir 
wollen einen Ruͤckblick auf die Vergangenheit werfen. 

Wie leicht Fanny ſich in ihr Schickſal zu finden 
wußte, ſo tief war der Schmerz Mathildens. Monate 
vergingen, ehe es den Beſtrebungen Fannys gelang, 
den gebeugten Sinn derſelben auf die Außenwelt zu 
richten; ſo kam der Fruͤhling heran und mit ihm die 
Freuden, deren ein ſieches Herz zumeiſt bedarf. Die 


Natur hatte ſich neu geſchmuͤckt; rieſelnde Bäche, blüz | 


hende Auen, gruͤnende Waͤlder, klare, blaue Wolken 
rangen ſich aus dem grauſen Chaos, das der tuͤckiſch 
forteilende Winter hinterlaſſen hatte; aufs neue erklang 
der Vogel munterer Chor, und als dieſe Sanger der 
Nutur ihre freien Stimmen gen Himmel ſandten, fehlu: 
gen auch freiere Herzen nach oben. Fanny und Ma⸗ 
thilde verließen die Stadt, die ihnen in der Erinnerung 
ſo viel Unfreundliches darbot; ſie bezogen eine reizende 
Landwohnung, der alte Schmidt begleitete ſie in ihr 
freundliches Aſyl. 

Hier begann fuͤr ſie ein neues Leben. Alle Wuͤnſche, 
alle Traͤume concentrirten ſich auf einen Punkt, auf 
den Genuß der Natur, entfernt vom Weltgeraͤuſch, auf 
das Beiſammenleben, auf das ſich ſelbſt Leben. So 
ſchwand der Sommer, noch feierten ſie die Weinleſe 
und zogen dann in die Stadt zuruͤck. Der Winter 
ſchlich ihnen hier truͤbe dahin; Mathildens Vater hatte 
das von Kummer bedruͤckte Haupt auf ewig zur Ruhe 
gelegt, auch der alte Franz war geſchieden. Alles bei⸗ 
nahe, was die beiden Maͤdchen an's Leben feſſelte, war 
dahin; es bedurfte neuer Bande, und dieſe ſollten nicht 
lange ausbleiben. we; 

Unter den Bekannten des Rathes befand ſich feit 
einiger Zeit ein Herr Wilms, ein Kaufmann aus Ham⸗ 
burg, der, im Begriff, Deutſchland auf einer Vergnuͤ⸗ 
gungéreiſe zu ſehen, auch nach D. kam, und durch die 
Annehmlichkeiten, die der Ort bot, bewogen, ſich da⸗ 
ſelbſt laͤngere Zeit aufhielt. Er lernte den Rath und 
ſeine Tochter kennen, und ſchon nach einigen Wochen 
hielt er bei demſelben förmlich um Fanny an. Die 
Sache wurde ihr vorgelegt; ſie nahm ſie ruhig auf. 


nur ein Mal. 


Es 


Sie hatte laͤngſt erkannt, daß ſie nie mehr werde fie: 
ben koͤnnen; die Aloe blüht in einem Menſchenlebe 
Aber betruͤben wollte ſie ihren 2 
der die Verbindung ſehr wuͤnſchte, nicht; dazu 75 
Wilms ein feiner Lebemann, voll gediegener Kenntniss, 
in den beſten Verhaͤltniſſen und verſprach ihr eine w 


nigſtens heitere Zukunft. Sie gab ihm ihr Wort, und 


Rathes 


nach einem halben Jahre ſehen wir in des feine 


Haufe Fanny's Verheirathung mit Wilms, der 0 
Gemahlin und ihre Freundin Mathilde mit ſich 721 
Hamburg nahm. Von hier aus beſuchten ſie den a 
Öfter, und unter den gluͤcklichſten Verhaͤltniſſen wa g 
zwei Jahre geſchwunden, als Wilms gezwungen war 
einer Erbſchaftsangelegenheit wegen, eine Nele MT 
dem fern gelegenen B. auf laͤngere Zeit zu untern 
men. Fanny's Geſundheitszuſtand war nicht der ir 
und der Arzt hielt es ſchon lange für wuͤnſchenswen e 
daß fie ein Bad beſuche. Diefer Vorſchlag ließ N 
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jetzt um ſo leichter realiſiren, da B. nur wenige Meile 


von dem beliebten Badeorte S. entfernt liegt, und 


ſehen wir das Kleeblatt, nach einem Beſuch beim Rath! 
die Reiſe fortſetzen. * e 
Gluͤcklich erreichten fie S., wo ſchon eine Ne 
von Gaͤſten ſich verſammelt hatte, und bezogen ſo⸗ 
freundlich gelegene Wohnung. Wilms machte ſich le 
gleich nach B. auf. geben. 
Fanny und Mathilde führten ein heiteres ** 
Wahrend fie ſich von den großeren Zirkeln des Wg 
entfernt hielten, genoſſen ſie die ſchoͤne Gegend, DIE her 
umgebende Gebirge ihnen darbot. Auch in einem gel 
Hausgenoſſen fanden ſie einen liebenswuͤrdigen 
ſchafter. Es war ein Major von St. Vall, ein J und 
zoſe, der im Anfange ihrer Bekanntſchaft ern, le 
finſter erfſcheinend, ihr beſonderes Intereſſe erregt e An⸗ 
Bei längerem Zuſammenſein hatte eine gegenfeitld id 


naͤherung ſtatt gefunden, der finſtere, mürriſche „da 


war in Gegenwart der Frauen verſchwunden, 
auch fie eine beſondere Vorliebe für den Mau 
den, hatte ſich ein Ton zwiſchen ihnen geſtalt chien. 
Jahre langes Zuſammenleben erzeugt zu haben hure, 
Morgens fanden ſie ſich zum Fruͤhſtücke vor ſchaftlichen 
das Mittagsbrod fanden ſie an einer gemein d Wilms, 
Tafel; Spaziergänge machten fie nie allein, u S. 
der, fo oft es ihm ſeine Geſchaͤfte erlaube n Freund. 
kam, begruͤßte den Major ſtets als einen lie 5 3 eiten 
St. Vall beſuchte den Badeort ſchon 0 
Male; fein abgeſchloſſenes Weſen war T Die dam 
Jahre allgemein aufgefallen, diejenigen, die en, und es 
eſehen hatten, erinnerten ſich feiner a alle aber 
liefen verſchiedene Geruͤchte uͤber ihn um! franz bſiſchen 
kamen darin überein, daß er einmal 3 a 3 
Fahnen gedient habe. Dieſe Vermuthiee Neugie 
auch zu den Ohren unſerer Damen, und hren was v 
war wohl verzeihlicher, als die, zu erfahren 
den Berichten uber den Major wahr fer 
Bald ſollte fie befriedigt werden. 


» 


ihn Des Majors zunehmender Krankheitszuſtand zwang 
Nen das Haus zu hüten; die Frauen leiſteten ihm ge⸗ 
eulich Geſellſchaft. An einem regnigten, trüben Tage 
atten fie ſich um den traulichen Theetiſch geſetzt; die 
amen hatten den Strumpf zur Hand genommen, und 
50 Major fing unaufgefordert an, ihnen Mittheilungen 
us feinem früheren Leben zum Beſten zu geben. 
ei „Er war in der Provence geboren. Sein Vater, 
8. Juſtizbeamter, hatte ihn zum Studium beſtimmt, 
er des wilden Knaben unbändige Luſt gab feinem 
eiſte eine andere Richtung. Die Revolution war 
nn 9ebrochen. Frankreich hatte das verhußte Joch, das 
u eine Tyrannenſchaar aufgebuͤrdet hatte, mit einem 
hlage abgeworfen. Damals war Louis zwanzig Jahre 
RR Sein früh. reifer Geiſt nahm an den Ereigniffen 
es Vaterlandes den lebhafteſten Antheil. Er griff zu 
en Waffen und unter Buonaparte's Fahnen betrat er 
zen afrikaniſchen Boden. Seine Bildung, ſein Muth 
chneten ihn vortheilhaft aus, und bei der Ruͤckkehr 
0 Heeres nach Frankreich nahm er bereits eine Haupt⸗ 
Mansſtelle ein. Damals lernte er ein junges, ſchoͤnes 
in dcchen kennen; unter dem Donner der Kanonen fuͤhrte 
Kine gluͤckliche Gattin heim. Er nahm feinen Ab⸗ 
Ned, aber es ließ ihn nicht immer in thatenloſer Ruhe; 
leder ſchloß er’ ſich dem ſiegreichen Kaiſerheere an, 
ie feine treue Gattin, die ihn mit einem Sohne be 
Oe t hatte, folgte ihm in die Gefahren des Krieges. 
R begleitete ihn durch ganz Deutſchland und nach 
Rußlands eifigen Wuͤſten. Bei dem traurigen Ruͤck⸗ 
ge des Kaiſerheeres gelangten ſte ohne beſonderes Un⸗ 
ick bis an die preußiſche Grenze. Dort in einem 
einen preußiſchen Grenzſtaͤdtchen J. wurden fie von 
„em feindlichen Haufen uͤberfallen; er mit feiner Gat— 
imtentfloben, den ungluͤcklichen Knaben konnten ſie nicht 
ten, er fiel unter den Haͤnden der wilden Barbaren. 
brg Bei Mittheilung dieſes Verluſtes ſtanden des Ma: 
bat Augen voll Thraͤnen, auch Fanny und Mathilde 
biden die Arbeit auf den Schooß ſinken laſſen, und 
Een voll des tiefſten Mitleidens auf den alten, wei: 
deten Mann. Nachdem er ſich geſammelt, erzählte er 
den — wie er mit feiner Gattin gluͤcklich bis nach dem 
don den Städtchen M. geflohen jei. Dort war fie 
Raupen Mädchen entbunden worden. Ihn riß die 
ung lävendigkeit fort; was aus ſeiner Gattin und dem 


Mein 


ich waren fie beide umgekommen. 


r Aengſtlich zitternd fragte fie nach dem Namen 


ute, bei denen er feine Gemahlin zuruͤckgelaſſen. 


fnga dm war der Name entfallen, und trotz alles Nach⸗ 
den ens im Orte, war es ihm nicht möglich gewor⸗ 


er etwas über feine Verwandten zu erfahren. 
d „Major erzählte, daß Mathildens Schickſal mit 


fe gegen eine große Aehnlichkeit zu haben ſcheine; 


lte ihm mit, was ſie davon wußte. 
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zücklichen Kinde geworden, wußte er nicht; wahr⸗ 


dung n Mathildens Geſicht malte ſich die hoͤchſte Span: N 


dam war ebenfalls in großer Bewegung, als 
ie 


kangſam erinnerte. 


„Und wie war der Name Ihres Vaters?“ fragte 
der Major raſch, indem er ſeinen Sitz verließ. 

„Dalville!“ antwortete Mathilde bebend. 

„Mein Kind, mein wiedergefundenes Kind!“ jauchzte 
der Major, und das Maͤdchen lag ohnmaͤchtig in ihres 
Vaters Armen. 

Fanny brachte die Lebloſe zur Beſinnung. Wie 
aus einem Traume erwachte Mathilde, als ſie den 
Major vor ſich ſah und ſich an das ſo eben Gehoͤrte 
Nachdem der erſte Sturm der Lei— 
denſchaft vorbeigerauſcht war, und die Gluͤcklichen Worte 
finden konnten, theilten fie ſich ihre Schickſale mit. 

Fanny ſetzte ihren Gatten ſogleich von dem Vor⸗ 
gefallenen in Kenntniß, der auch alsbald nach S. kam 
und den Gluͤcklichen ſeinen herzlichen Antheil bewies. 
Die Tage flogen dem Paare in ungeſtoͤrtem Genuſſe 
hin, die Badezeit näherte ſich immer mehr ihrem Ende, 


Rund noch dachten fie nicht an die Zukunft; denn St. 


Vall hatte ein fehr kleines Einkommen, und auch dieſes 
war durch die koſtbaren Badereifen ſehr geſchmaͤlert. 
Fanuy allein war beſorgt geweſen. 

Sie kannte die ſchlechten Umſtaͤnde des Majors 


und hatte darüber mit ihrem edel denkenden Gemahl 


geſprochen, der gern in ihren Wunſch ſtimmte, die Gluͤck⸗ 
lichen mit ſich nach Hamburg zu nehmen und dort mit 
ihnen eine Familie auszumachen. In demſelben Briefe, 
in welchem er ihr dieſen Entſchluß mittheilte, zeigte er ihr 
zugleich die Entſcheidung des Prozeſſes an, die zu ſei⸗ 
nen Gunſten ausgefallen war, und durch die ihm eine 


namhaſte Summe zu Theil wurde. In wenigen Tagen, 
0 9 = 


fo ſchrieb er, wollte er mit feinem Advokaten 


kommen, um dort noch kurze Zeit dem gemeinſame * 


Vergnügen zu leben. 

Dieſen Brief theilte Fanny dem Major und Ma⸗ 
thilden mit. Das Gluͤck ſchien jetzt ſeinen Culmina⸗ 
tionspunkt erreicht zu haben. Doch ſchon am folgenden 
Tage klagte Mathilde über leichtes Unwohlſein und 
mußte das Bett huͤten. Der beforgte Vater verließ fie 
keinen Augenblick, obgleich zer herbeigerufene Arzt das 
Uebel fuͤr unbedeutend erklaͤrte, das durch zu heftige 
Gemuͤthsbewegung der Nervenſchwachen erregt zu ſein 
ſchien und von Stunde zu Stunde zunahm. 


(Schluß folgt.) 
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Blitz und Donner. 


Dieine Augen ſind wie Blitze, * 
Das muß, Weibchen, wahr doch ſein, 
Und geräthft Du ſchnell in Hitze, 
Schlägt das Donnerwetter ein. — 
0 A. Magni. 


= u 3 


Reife um die Welk. 


In ber Nähe von Amſterdam befindet ſich ein 
Dorf, bekannt unter dem Namen: „das Dorf der Millio⸗ 
näre.“ Es iſt das Elyſium aller alten Kaufleute, das ge⸗ 
lobte Land aller Speculanten, die das Gluͤck an der Boͤrſe 
von Amſterdam oder in den beiden Indien verfolgt. Bei Breslau 
liegt ein Staͤdtchen Hundsfeld, wo nie ein wohlhabender 
Mann ſtirbt; es lebt nicht ein einziger der Art dort. 

, Die Theaterkritik verſteigt ſich bis zu den Sternen! 
Ein Herr von Kawaczynski macht die Bemerkung, „daß 
die meiſten Schauſpieler, wenn ſie in Schillers Wallenſtein 
von der Caſſiopeja ſprechen, Unrecht thun, in die Hoͤhe zu 
blicken. Ueber der Stadt Eger haͤtte dieſer Stern damals 
in einem Winkel von 40 Grad geſtanden; weßhalb der 
Schauſpieler ſeitwaͤrts hinausblicken muͤſſe.“ — Was ver⸗ 
langt der gute Mann? Die Schauſpieler ſtudiren meiſt 
kaum mehr die Worte, die ſie zu ſprechen haben, und nun 
ſollen ſie gar Aſtronomie ſtudiren! Aus dieſer Wiſſenſchaft 
kennt ein Mime immer nur ſich ſelbſt — als Stern 
erſter Groͤße. 

. In Paris wird ſetzt unter den Modedamen das 
Beten und Froͤmmeln Ton. Aus Rom werden neue, 
ploͤtzich aufgefundene Reliquien nach Frankreich geſendet, 
und der Kalender wird mit bisher nie gehoͤrten Kalender⸗ 
namen bereichert. — Dieſe Modenarrheit wird nicht aus 
Frankreich nach Deutſchland wandern, in dieſer Beziehung 

find. die Germanen bereits vorausgeeilt. 

Unläangſt wurde in einer kleinen Stadt von dem 
f eine Predigt in polniſcher Sprache gehalten; in der⸗ 
ſelben behauptete der Redner, daß der Schoͤpfer bei Er⸗ 
ſchaffung der Erde unſchluͤſſig geweſen waͤre, mit welchen 
Eigenſchaften er den Menſchen ausſtatten wolle. Er habe 
daher bei dieſem Schoͤpfungswerke die heil. Dreifaltigkeit 
zu Rathe gezogen. : 

, Man ſchreibt aus einer kleinen Stadt in Deutſch⸗ 
land Folgendes: „In unſerm Zuchthauſe befinden ſich nur 
vier Perſonen, nämlich der Inſpektor, feine Frau und die 
beiden Toͤchter dieſes Paares.“ 

., Das baͤnderreichſte Geſchichtswerk mag wohl das 
fein, was jetzt ein franzoͤſiſcher Schriftſteller, Hr. Haverlant, 
verfaßt, namlich die Geſchichte feiner Vaterſtadt Tours. 
Sie iſt bereits bis zum 114ten Bande gediehen, 
der Verfaſſer jetzt ſeines Augenlichts beraubt iſt, 
das 115te Bändchen dictirend verfaſſet. 

„Diejenigen reichen Juͤnglinge in Englank 
ſich allerhand Unfug auf Straßen und in 
Schulden kommen laſſen, heißen Mohaweks, nach ein i 
Stamme in Nordamerika. Gewöhnlich. fahren fie nie auf 
der Kunſtſtraße, fondern immer auf den Fußſteigen, und die 
Prellſteine um, dringen in die Saufhaͤuſer und zerſchlagen 
dort Glaͤſer und Flaſchen, ſchießen mit Windbuͤchſen und ſchwe⸗ 
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nd da 


liſchen Weiſen des unſterblichen Meiſters, 


ren Kugeln in die Schau-Fenſter. Andere, die ſich Finfter 
linge nennen, beſchaͤftigen ſich blos damit, Glaslaternen zu 
zerſchlagen, oder die Thuͤrklopfer und Klingelzieher d 

Nachts abzubrechen. Einer der Herren, Marquis Watt 
ford, der in Chriftiania gepruͤgelt worden, feste wie ei 
Bachus ſich nackend vor der Thuͤre des Branntweinladen 1 
auf ein Faß und vertheilte Schnaps an das Volk, wob 

er ſich aber ſo berauſchte, daß man ihn zu Haufe de 

gen mußte. 

** Bei der am 24. Oktober in Münden ftartg 
habten Darftellung von Mozarts „Don Juan“ richteten 
ſich die meiſten Blicke auf eine Loge erſten Ranges links, 
Dort ſaß eine wuͤrdige Matrone, welche auf alle die bien 
die er 
in einer glüͤcklicheren Vergangenheit geſchaffen, mit ſichtbater 
Rährung lauſchte — fie war die Wittwe Mozart 8, © u 
dem Könige von Baiern eigends zu dieſer Vorſtellung ei 5 
geladen. — Hinter dem Stuhle ſtand ein ernſter bie 
Mann, in ſchwarzer Kleidung, mit einem Brillantkreuze 8 
der Bruſt, der in ſtiller Freude den herrlichen Melod 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit ſchenkte — der ernſte Man 
war der Ritter Ole Bull. Die Vorſtellung hatte noch = 
Eigenthuͤmliche, daß die Oper ganz unverkürzt na 
urfprünglihen Partitur und mit dem herrlichen Finale 190 
geben wurde, deſſen Stelle bei den meiſten Buͤhnen 
unwürdigen Teufelsſpuck erſetzt wird. Der koͤnigliche 
ſowohl als das Publikum ſtimmte in den Toaft, mage 
Pellegrini (Don Juan) bei der Abendtafel dem unſterbli 
Mozart brachte. N det 

„ Die noͤrdlichſte Feſtung Europa's, wo niche os 
ganzen Welt, iſt Wardehaus an der Oſtgrenze Epple 
gegen die Ruſſen vor mehr als 400 Jahren von den digſte 
wegern angelegt. Es iſt jetzt aber auch die unſchul nen 
Feſtung; denn ihre 20 Kanonen mit den ausgeſch 0 
Zündlöchern donnern nur etwa einmal bei Freude 
und haben ſeit undenklicher Zeit keinen Feind getödte nnen 
Kommandant zieht als einen Pars Salarli die Gen Ge 
von der benachbarten Rennthierinſel, und feine! Möwen 
mahlin muͤſſen 13,000 Eier der dort bruͤtenden 
geliefert werden. e 5 

„In Calcutta lebt ein Bramine, welcher 
Kati 300 Kinder geopfert hat, damit feine rau 
kommen möge. 55 17 aus neu 

, Ein Beiſpiel von Geiſtesabweſenhelt, um Ki 
Zeit erzählen die amerifanifchen Zeitungen von 7755 
aus Vermont, welcher zu Markte fahren we nte ſich vor 
nämlich das Pferd auf den Karren, und ſpane 
denſelben. Der wahre Zeitungsſchreiber 
daß der Kärrner feinen Irrthum nicht eher m 


er wiehern wollte. R 


erkte, 


chaluppe zum 
No. 157. 
Inſerate werden à 1½ Silbergroſchen 


r die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1300 und 


(Daupftoet 


Am 14. November 1839. 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 5 


Theater. 


N Den 11. November. Von Sieben die Haͤßlichſte. 
uſtſpiel in 4 Acten, von Louis Angely. 
a Angely war ein geſchickter Holzſchneider des Theaters, 
ümmerte ſich aber nie um das Kunſtſprichwort: non ex 
‚vis ligno fit mercurius (nicht aus jedem Holze wird 
“ Merkur), fondern war gerade in der Wahl fremder 
fe, die er zuſchnitzte, ohne aͤngſtliche Wahl und ohne 
ſülkkinerten Geſchmack. Angely dacht der große Haufen: 
1 le den größten Raum im Theater und macht den groͤß⸗ 
AN Lärm, und er ſchrieb fuͤr den großen Haufen, und feine 
kücke wurden Zugſtuͤcke, den Directionen zogen fie Zu: 
ur, dem Verfaſſer den eben ſo bittern wie 2 Ta⸗ 
erg aller beſſer Geſinnten und beſſern Geſchmack Beſitzenden 
bei. Doch das hielt den kleinen Angely nicht ab, er 
niert fort, und — o Wunder! — fand ſogar Nachah— 
ue, die — o Wunder aller Wunder! — noch Schlechtes 
lieferten und liefern, als er, denn waͤhrend fie ihm an 
alentloſigkeit gleichſtehen, fehlt ihnen fen Geſchick. 
en „Von Sieben die Haͤßlichſte“ if von den ſiebenzig Stüͤk⸗ 
den die Angely wohl fabrieirt hat, das beſte. Es hat 
hat zeeichſten Inhalt, und die Charaktere find gehalten. Jedoch 
deb m die Erzählung, nach welcher er das Luſtſpiel be⸗ 
latte, von Franz Xaver Told, ſo vielen, ſchon halb 
It atifieten Stoff gegeben, daß er nur etwas hobeln und 
nitzeln durfte, um ſie ganz buͤhnengerecht zu machen. 
bung Die Aufführung hatte in den meiſten Theilen Run⸗ 
lahr „Herr Pegelow (Jeremias Ambrofi) der immer, 
wic daft kuͤnſtleriſch, nicht Lacheffeetmomente, ſondern ko— 
ue Charakterbilder zu fehaffen bemüht iſt, traf den Halb: 
ein gen und halbgemuͤthlichen Ausdruck des 
ſehr halbgedämpftes Sprechen, das jeden Augenblick in Ge— 
uf 9% ſtehen ſchien, durch das Lauſchen und Umherblicken 
he chen und Vorbedeutungen unterbrochen zu werden, 
EM Charakter vollſtaͤndig aus. 
Ma, Derr Wolff (Ernſt Hellwald) ei uns auf's freund⸗ 
heute gegrüßt in der Mitte unſerer Schauspieler, da auch 
ne schen verſtaͤndiges, ſich klar entfaltendes Spiel und 
n Mien gar nicht unbedeutende Theater⸗Sicherheit uns 
unn zeigte, der dahin ſtrebt, den Beſten feiner Zeit 
g der thun, und der auch dadurch den bleibenden Bei⸗ 
Kennt dende erringt, weil dieſe das Echte zwar langſamer 
Voch durch ein angeborenes Tactgefuͤhl dauernder da⸗ 


* 


Aberglaͤubigen, 


ſchaft anders, als mit unſerm juriſtiſchen oder medick 


durch gefeſſelt wird, als durch gehaltloſes Blendwerk von 
Hanswurſten und Couliſſenreißern. 
Dem. Laddey (Erneſtine) gab nur die erſten unkla⸗ 
ren Umriſſe zu dieſer Molle. Aengſtlichkeit aus Unſicherheit 
ließ ſie nicht immer deutlich ſprechen und unbefangen ſpielen. 
Die nicht nach Maͤnnern, die ſie dann erſt mit Ges 
weihen verſehen konnte, ſondern nach bereits damit geſchmuͤck⸗ 
ten Hirſchen und anderm Wilde jagende Frau Oberfoͤrſterin 
Moorpilz ſpielte Mad. Weiſe mit all der Mannhaf⸗ 
tigkeit eines ſolchen Frauenzimmers, dabei aber doch den 
Anſtand bewahrend, den die Kunſt ſelbſt bei der Darſtellung 
des Schroffen und Unnatürlichen erheiſcht. 
Den 12. November. Die Schweizerfamilie. 
Oper in 3 Aufzügen, von Caſtelli. 
eigel. 5 

Die ausfuͤhrliche Beurtheilun 
nach der Wiederholung verſchoben 
Einzelne in ihren P 


Lyriſche 
Muſik von Joſeph 


g dieſer Oper möge bis 
werden, da wohl einige 
artieen ſicher erſchienen, — die Ge. 


ſammtausführung aber noch einiger Proben bedurft haͤtte, 
um Fluß und Einheit zu erhalten. 
Julius Sincerus. 
mn 


el phorismen über unfere Zeit. 


Deutſche Geſellſchaftlichkeit. 


In der Geſellſchaft erſcheint der Deutſche ſelten als 
Menſch, d. h. als Geſellſchafter, ſondern als guter Beamter, 
Profeſſor, Soldat. Wie der Büttnergefelle nach den Ge⸗ 
ſeten feines Handwerks nicht ohne Schlägel und Triebel, 


Bandmeſſer und ſonſtiges Werkzeug, auch nur drei Haͤuſer 


weit ausgehen darf: fo zeigen wir uns ungern in Geſell⸗ 
niſchen 


oder andern Triebel und Schlaͤgel in der Hand, gleichſam 


um damit anzuzeigen: weß Handwerks. 
»HOppoſitions parte. 


d ſagt ſich ſelber fo viele Wahrheiten, wir 
denn ſeine kleinen Staaten bilden ſich durch 
ihre Zerfaͤlung ſo ſehr zu freien, wechſelſeitigen Oppoſitions⸗ 
parteien gegen einander aus, daß ein Fuͤrſt, der ſich aus 

Gründen ungern von ſeinen Unterthanen eine Wahrheit für 
gen laßt, ſich ſolche leicht von benachbarten im Druck an⸗ 
ſchafft. Dieſen Vortheil vergleiche ich mit dem aͤhnlichen 
der Ehe; denn indeß ein vornehmer Hageſtolz ſich Jahre⸗ 


Kein Lan 
Deutſchland, 
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lang mit Fehlern durch ziehen kann, ohne ein einziges 


Rügenwort zu vernehmen, fo 


genießt in der Ehe jede, ſogar 


die ſchoͤnſte Dame, welcher die ganze Stadt wie einer Si⸗ 
rene ſchmeichelt, das Gluͤck, daß wenigſtens ihr Mann einen 


ganz andern Ton anſtimmt, 


ja zuweilen den Text lieſt und 


wettert, was aber auch die Frau erwidert, indem ſie den 


Gatten gleichfalls durchnimmt 


und warm haͤlt; ſo daß Ehe⸗ 


leute von Stande oder Mitteln in Wochen mehr Freimuͤ⸗ 
thiges hoͤren, als Unvermaͤhlte in Jahren. 


Deutſche 


Armuth. 


Wenn wir einigermaßen wieder zu wahren alten Deut⸗ 


ſchen geworden, von welchen Tacitus ſagt: ſie haͤtten kein 


Gold und Silber, ob aus Zorn oder Huld der Götter, wiſſe 
er nicht; ein irdenes Geſchirr waͤre ihnen ſo viel wie ein 
ſübernes, und Silber fei ihnen ihres Kleinhandels wegen 


lieber als Gold“ wenn dieſe 


Aehnlichkeit da iſt, ſo beweiſet 


es die wenigſtens, daß ein Land gleich Schweden, alte Deutſche 
tragen kann, wenn es ſich gleich dieſem, wie die Sorbonne, 


pauperrima domus nennt. 


Gar zu außerordentlich ſollte 


demnach nicht gejammert werden, wenn man ein ganzes 
Volk zu jenen aͤltern hiſtoriſchen Voͤlkern erhoben ſieht, 
welche (nach der Geſchichte) ſtets die groͤßern Umwaͤlzungen 
und Eroberungen gemacht, und welche, je weniger ſie zu 


vererben hatten, deſto mehr 
nannten ärmſten hießen. 
zu verlangen iſt, daß wir 


beerbten, und welche die ſoge⸗ 
Obgleich nicht ohne Unrecht 
noch etwas beſſeres als alte 


Deutſche, naͤmlich gar alte Chriſten werden, welche 
durch Entaͤußerung ihres Vermögens die Welt und de⸗ 


ren Vermoͤgen eroberten: ſo 


ſollten wir uns doch ſchaͤmen, 


nicht einmal] die Kraft und Anſicht des Mittelalters zu 
erreichen, welches feine geiſtlichen Heere, die Moͤnchsorden, 
mit bloßem Nichtshaben ausruͤſtete, und zwar mit einem ſo 
unerhörten, daß viele darunter das Geld nicht einmal be⸗ 


ruͤhren durften, — was fetzt 


niemand verbietet, wenn wir's 


haben — und daß die meiſten nichts das Ihrige nennen 
durften, ſelber das nicht, was ſie ſchon im Magen hatten, 
— indeß wir alles frei für das Unfrige ausgeben, was wir 
gegeſſen; — denn gleichwohl bezwangen dieſe unbeſoldeten 
Heere die Welt: und können wir denn mehr verlangen? 


Einheit und Vielheit. 
Deutſchland war bisher eln weites vielzweigiges Ge⸗ 


ſtraͤuch; aber ein Geſtraͤuch 
hindurch will. Frankreich w 
nicht niederrennt und bricht. 


beugt und tritt jeder um, der 
ar ein Baumſtamm, den man 
Jetzt iſt letzterer gar zu einem 


indiſchen Lianenbaume geworden, welcher ſeine 3 wie⸗ 


der zu Wurzeln einſenkt und zu Gipfeln aufzieht, vi aͤm⸗ 


mig und vielzweigig zugleich. 


Völker: und Wafferfälle 


Die Fälle der Volker find nicht wie die eines Einzel⸗ 
nen, welcher nach dem Sturz auf dem Boden zu Todes⸗ 
ſtaub verfliegt, ſondern ihre Katarakten gleichen oͤfter dem 


Falle des Stroms, welcher, 


obwohl unterwegs verſtaͤubend, 


— 


beibehalten. Am alleraͤrmſten ſind die Franzoſen, d 


doch unten im neuen Bette ſich wieder zum neuen Strom 
verſammelt. ae - 

Rom zerſtörten Gallier, und die ewige Stadt feilſchte 
von den Raͤubern Frieden. England war einſt Proving 
vom kleinen Daͤnemark, und ſpaͤter erkannte halb Frankreich 
in Paris einen Engländer als König. Moskau war Jahr- 
hunderte hindurch wilden Horden unterthan und zinsbar, 
mit feinem Throne ſchalteten einft die Polen. Durch die 
deutſchen Alpenlaͤnder ſchwaͤrmten Ungarns Reiſige, der Os⸗ 
mannen Heere haben zwei Mal Wien belagert, unter 
niſchen Richtbeilen bluteten Schwedens Vaterlandsfreunde, 
und ein Jahrhundert nachher waͤre ohne fremde Dazwi— 
ſchenkunft durch das Rachſchwerdt der Schweden Danemark 
aus der Staatenreihe verſchwunden. 

Einſt geboten arabiſche Großherrn auf den Thronen 
zu Bagdad, von den Pyrenaͤen bis zu Indiens Grenzen, 


und nach ſiebenhundertjaͤhrigem Kampfe befreiten die Gothen, 


Spanier ihre Halbinſel. Der Wahlſpruch der Menſchhel 
und der Voͤlker ſei: Verzweifelt nicht! 


—ñ̃ñ 
Der Ku ß. 


Wie kommt es, daß die neueren Sprachen des nn 
lichen und ſüͤdweſtlichen Europa's fo arm an Mörtel a“ 
Bezeichnung des Kuffes find? Hatten doch die Röm“ 
das ernſte, rauhe Volk, drei ſchoͤne Namen dafür: a 
lum, uavium, basium. Ihre Nachkommen dagegen /n 
Italiener, ließen osculum und suavium untergehen io, 
bildeten bloß aus dem minder züchtigen basium ihr ac 
womit fie ſich nothbürftig behelfen. Eben fo iſt MM 
den heißbluͤtigen Spaniern; auch dieſe haben nur das g. 
falls von baslum abgeleitete beso und das Zeitwort W flo 


e 
des 
haben ihr baiser fo entweiht, daß es ohne Valet ncht 


u. dergl., kann nicht die Rede ſein, ſo interface 
fprachlich fein mögen: denn buss heißt z. B. 155 den Zeil 
Kuß (im Schwediſchen puss). Daſſelbe gilt von en / in 
wörtern: küſſen heißt im Osnabrückiſchen, 12 Handver 
manchen Gegenden der Schweiz „ſchmugeln f 8 u. s- 
ſchen e, ſchnüͤtjen“, von Schnute, d. h. Sand Schmab, 
Allgemeinere Bezeichnungen ſind Maͤulchen, 5 der Sen, 
Schmatzchenz aber jenes iſt offenbar * drechſelt, * 
timentalität dem osculum willkührlich 1 widtig n 
letzteres iſt entſchieden gemein und als arte chen unbe 
Die Engländer, welche doch ſonſt alle Sprach onen, de 
und den Raub ihrer Mundart einverleibent 
Kuſſe ſehr genuͤgſam! fie haben nichts als und end 
lehnten Wörter kiss und smack (bon a 


Su ck-smack (Geküffe), — Etwas reicher iſt der froſtige 
olländer. Außer kus, kusje hat er noch zoen (ausgeſpr. 
un) und zoentje, als Verkleinerungswort, das auch Ver⸗ 
hnung bedeutet. Smoeldermuilen heißt kuͤſſen, daß es 
Uran. — Welch ein Abſtich zwiſchen den angeführten 
olkern und dem weitverbreiteten ſlaviſchen! Alle flaviſchen 
Aachen ſind ausnehmend reich an Ausdruͤcken fuͤr alle 
* und Stufen von Zärtlichkeit und Liebe. Das Wen⸗ 
niche 3. B. hat fuͤr Küffen die Worte: lubiti, ohjemati, 
ushuvati, lubuvati. So findet man in J. Stulli's 
ateiniſch⸗italiſch⸗illyriſchem Woͤrterbuche unter osculum fol⸗ 
ende zehn Benennungen: ustca, villa, rillica, celoo, 
bubue, celivanje, celovanje, Ijubjenje, poljubljenje, 
Nsces. Und dieſes Wörterbuch hat zum Verfaſſer einen 
ranziskaner; Bettelmoͤnche aber machen in der Regel keine 
Jagd auf erotiſche Woͤrter. ö 


8 en 


Stückgut. 


— 


be Unter dem Nachlaſſe des franzoͤſiſchen Geſchichtsſchrel⸗ 
18 Mezerai fand man einen Sack mit 300 Thalern Sil⸗ 

bed, worauf geſchrieben ſtand: Dies iſt das letzte Geld, 
N ich vom Könige empfangen habe. Auch habe ich feit 
er Zeit nichts mehr zu feinem Lobe geſagt. 8 


—̃ 


Provinzial Correſpondenz. 


— — 


: Aus Weſtpreuſten.) 
le Den Wechſelſtädten Graudenz, Mewe, Neuenburg und Dir⸗ 
in nn ſieht man es ſchon äußerlich an, daß ihre Einwohner ſich 

einem gewiſſen Wohlſtande befinden. Auf dieſen Wohlſtand 
in beſonders die Kunſtſtraßen, und die durch dieſe bewirkte 
ellere Communication weſentlich Einfluß. An den Landſtraßen 

ir. t man zierlich erbaute und bequem eingerichtete Wirthshäu⸗ 
Any Durch den verſtärkten Reiſeverkehr gewinnt das Gewerbe 
N — Staͤdten, beſonders zeichnet ſich die Stadt Graudenz in 
N ſicht der Lebhaftigkeit und Zunahme des Gewerbſtandes aus. 
Aich im Aeuſſern hat fie dadurch gewonnen, daß die dem katho⸗ 
Lese Schulz und Kirchendienſte angehörigen Gebäude nach dem 
deuten unſeres höchftverehrten und frommen Monarchen mit bes 
aſtendem Koſtenaufwande wieder hergeſtellt wurden, und einen 
fesch lichen Anblick darbieten. Auch werden viele Birgerhäufer 
mackvoll, wie dasjenige des Herrn Buchdrucker Röthe u. a. 

et aut. Die Getreidezufuhr, durch die Kunſtſtraße ſehr ver: 
lis t iſt ziemlich ſtark, fo daß an einigen Tagen wohl an 50 
Markt aſt verſchiedener Getreidearten, beſonders Weizen, an den 
lichen ommen, und durch die 20 Getreidehändker, dort etablirt, 
Aer fen noa zu geſteigerten Preiſen finden. Die dortigen Spei⸗ 
und bie und gut erbaut, können eine bedeutende Laſtenzahl ſchuͤtten, 
det zur Abſchiffung nach Danzig aufnehmen. Graudenz zeich⸗ 
3 ein vorzüglich gut eingerichtetes und auf eis 


N 
Duachtige Reiſekiszen. 
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nem ſchoͤnen Platze gelegenes großſtaͤdtiſches Hotel „zum ſchwarzen 
Adler“ aus. In dieſem ward am 3. November der Hubertus⸗ 
tag von Jagdfreunden feierlich begangen. — Neuenburg, eine 
kleinere an der Weichſel gelegene Stadt, zeichnet ſich durch feine 
ſchoͤne Lage mit den hohen Weichſelufern aus. Der Markt iſt 
mit recht freundlichen Häuſern umgeben. Auch dort iſt ein ſehr 
ſchoͤnes, mit allen Bequemlichkeiten der Reiſenden verſehenes Poſt- 
haus erbaut, für längeren Aufenthalt findet der Fremde dort in 
dem neuerbauten Gaſthauſe unweit der Poſt gute Aufnahme und 
ſchnelle Bedienung. Von der nach Graudenz fuͤhrenden Kunſt⸗ 
ſtraße genießt man eine herrliche Ausſicht auf das mit netten Ge⸗ 
werbsgebäuden gezierte Gut Kontſchitz, und auf die Gegend von 
Marienwerder. Zwiſchen Neuenburg und Mewe befindet ſich am 
Dorfe Peske eine ſogenannte Wunderquelle, zu der an gewiſſen 
Ablaßtagen die Glaͤubigen wallen, um ſich von Druͤſenkrankheiten 
oder Ausſchlaͤgen zu heiten. Die Quelle ſelbſt iſt mit einer 
Mauer umgeben, ſo daß ſie vor jeder Verunreinigung geſchuͤtzt 
iſt. Man fagt, daß oft junge Frauen zu dieſer Quelle ihre 
Zuflucht nehmen, um aus denſelben ſich einen baldigen Eheſegen 
zu ertrinken. In der Gegend ſprechen die Landleute geringern 
Standes nur polniſch, und theilen alle Chriſten in polniſche und 
deutſche d. h. evangeliſche. Fuͤr Schulen iſt gut geſorgt, demun⸗ 
geachtet findet die deutſche Sprache wenig Eingang, daher denn 
die katholiſchen Pfarrherrn bei allen katholiſchen Handlungen 
ſich nur des polniſchen Idioms bedienen können. Obſchon in den 
Kirchen auch abwechſelnd deutſch gepredigt wird, ſo ſcheint dieſes 
doch auf die Umgangsſprache nicht den geringſten Einfluß zu ers 
wirken; es muß daher an etwas anderm liegen. Der Kartoffel⸗ 
bau wird auf den Landguͤtern dieſer Gegend im Großen betrie⸗ 
ben, die Spiritusfabrication aus dieſer Frucht nicht minder. Es 
gibt Guͤter, welche eine Ernte von 60000 Scheffeln Kartoffeln 
machen. Die Herabſetzung der landſchaftlichen Zinſen hat einen 
weſentlichen Einfluß auf den Preis der Güter geäußert. Denn 
auch die Zinſen von Privaten auf Güter beftätigter Capitale ſind 
hierdurch gefallen, fo daß der hoͤchſte Zinsſatz jetzt auf 5 Procent 
anzunehmen iſt. Es wandern daher viele tuͤchtige Landwirthe 
aus andern Staaten hierher, um ſich in der Provinz Weſtpreußen 
zu etabliren, wodurch die Preiſe der Landguͤter wohl an 20 Pro⸗ 
zent geftiegen, und dieſe ſehr ſchwer kaͤuflich zu haben find, Die 
Stadt Mewe, an der Weichſel, ſehr vortheilhaft zum Holz- und 
Getreidehandel gelegen, gewinnt auch mehr und mehr ein freund⸗ 
liches Anſehen. Sie iſt mit einem neuen königlichen Poſthauſe 
geziert, in welchem Reiſende gute und elegante Aufnahme finden. 
Das Schloß, aus dem Zeitalter der Kreuzritter, zwar vormals 
zu einem koͤniglichen Magazin eingerichtet, wird als ein altes 
Denkſtuͤck vergangener Zeiten ſtets in baulichem Zuſtande unters 
halten. Die Stadt treibt durch einige Handlungsfirmen einen 
ziemlich ſtarken Getreidehandel. Die kleine Weichſelſtadt Dirſchau, 
in welcher auch Getreidehandel getrieben wird, zählt mehre recht 
wohlhabende Einwohner. Wegen ihrer Lage an der aus Deutſch⸗ 
land nach Rußland fuͤhrenden Kunſtſtraße bat ſie an Lebhaftigkeit 
ſehr gewonnen. Vor der Stadt liegt das im eleganten Bauſtyl 
erbaute große koͤnigl. Poſtgebaͤude. Auch findet der Reiſende dort 
einen recht großen Gaſthof mit vollſtändiger Reſtauration und 
Wirthstafel verſehen. Die landwirthſchaftlichen Vereine mehren 
ſich in der Provinz, und es fehlt nicht an Theilnehmern. Einer 
der thätigften Mitglieder, Hr. Schwarz, in Münfterwalde wolle, 
heißt es, ſein Landgut verkaufen, und es waͤre Schade, wenn 
ein ſolcher theoretiſcher, practiſch ausgebildeter Landwirth, die 
Provinz, welche ihm in Hinſicht von Einführung fremder nutzli⸗ 
cher Getreidearten und Saͤmereien, wie auch landwirtſchaftlicher 
Werkzeuge, ſo viel zu verdanken hat, verlaſſen ſollte. 
„ * 


FDF ͤ——. ——e 
Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus. (Dr. Lasker.) 


— 


Dienſtag den 3. December d. J., ſoll auf freiwilliges 
Verlangen im Artushofe öffentlich an den Meiſtbietenden 
verſteigert werden: 

Das Grundſtuck in der Sandgrube unter den Servis⸗Nrn. 
379, 80, 81, 82, 83 und 84, und Nr. 3 des Hypothe⸗ 
kenbuches, beſtehend in 1 herrſchaftlichen Wohnhauſe, nebſt 
Hof, Garten, Stall und Wagenremiſe, 5 dazu gehoͤrigen 
Wohnungen und 1 großen Bleiche mit 1 großen Mangel: 
und 1 großen Trockenhauſe, 2 Kuͤben mit laufendem Waſ⸗ 
ſer auf der Bleiche, 1 dergl. auf dem Hofe der Bleicher⸗ 
wohnung und 1 dergl. auf dem Hofe des Wohnhauſes. 


wird mit verkauft. 

Das Grundſtück hat bis jetzt einen jährlichen Mieths⸗ 
ertrag von 630 Rthlr. gebracht. Das herrſchaftliche Wohn⸗ 
haus kann zu Oſtern 1840 bezogen werden, die Bleiche 
und die Wohnungen find noch für das naͤchſte Jahr ver⸗ 
miethet. Die darauf eingetragenen 4449 ¾ Rirhlr. uͤber⸗ 
nimmt Kaͤufer als Selbſtſchuldner und hat nur den Ueber⸗ 
reſt des Kaufgeldes baar zu zahlen. Die weitern Bedingun⸗ 
gen und Beſitzdocumente können täglich bei mir eingeſehen 
werden. 


geln, 


J. T. Engelhard, Auctionator. 


Kunſtgährungs⸗Mittel für die Herren Brennerei⸗ 


Beſitzer und Branntwein⸗ Brenner, 
womit jede Hefe entbehrlich, einfach, koſtenlos und regel⸗ 
maͤßig, ohne Anbrennen und Uebergaͤhren, mindeſtens 600 
bis 650 pCt. Alkohol, aus 1 Scheffel Kartoffeln erzielt 
werden, verkauft zu 5 Rthlr. die Commiſſions⸗ und Spe⸗ 
ditions⸗Handlung von 

J. G. Voigt. 


N 


Bel G. Schubert in Leipzig Ist ganz neu er- 
schienen; 


Opern-Bibliothek 
für Pinnofortespieler. 
Pottpourris nach Favorithemen der neue- 
sten Opern für das Pianoforte allein. 
Ausgezeichnet durch gediegenen Inhalt, äussere Ele- 
ganz und ausserordentliche Wohlfeilheit. Jedes Heft 
ist 16 Seiten Imper. Notenformat stark, mit einer ge- 
schmackvollen Titelvignette geziert, und kostet ein- 
zeln 20 Sgr. Zwölf Heſte zusammengenommen 4 Rir., 

also nur den halben Preis. 

Ausführliche Iubaltsanzeigen tiber die bereits er- 
schienenen 40 Hefte sind in der Musikalienhandlung 
von C. A. Reichel gratis zu haben, 


— 
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„Neueſte Wintermuͤtzen vorzuͤglicher 
Guͤte, find in großer Auswahl zu den bittigften Preiſen 
vorraͤthig in der Tuchwaaren⸗Handlung des ; 

C. L. Köͤhly, Langgaſſe Nr. 532. 


Claſſenſteuer⸗Formulare 
ſind zu haben in der Gerhardſchen 


| Buchoruderei, Langgaſſe Nr. 400, 


Das zur Bleiche gehörige Inventarium, worunter 5 Mans 


— 


Werbeſſerte Fabrikate zu ſehr wohl⸗ 
feilen Preiſen, 


sind so eben wieder angekommen in folgenden Sorten: 


lich.) 5 Sgr. 

m Ne, 7. K8. Lord pe, 
ir Herren, braun u. Wege 
Dutz. mit Halt. 10 Sgr. S 
für Stück approbirt, mit 4915 


ine vd 


Dandenef 
(London) (Hamburg) 
1 schliffenen Spitzen; eine eh 
züglich schön und schn 


J. Schuberth & Co. 5 
schreibende Feder, welcho an Elasticitüt die Federpos 
bei weitem übertrifft. 

No.12. Music pen, Notenfeder, das Dutzend e 
Halter 15 Sgr. Diese von uns zuerst erfundene und a 0 
8 5 Feder, wird einem langgefühlten Bedürfnis 

ellen. 

Preisverzeichniss aller übrigen Sorten, 35 
weisung, Stahlfedern zu gebrauchen, wird unentg® 2 


lich ausgegeben In der Buch- und Kunsthandlung “ 
Fr. Sam. Gerhard - 


= LFE No. 4. Calligraphie 
— DR pen, bessere Schreibfede 
"in ausgesucht, dus Dutzen 5 

J alter (Für ewöhnlie 5 

x Schreibschrift ganz vorzüg 


mit 


Sauber lithographirte 
Schemas 4 
zu Wechſeln, hieſigen und auswaͤrtigen Mun es ver 


nungen, Quittungen, Frachtbriefen ꝛc. find 5 
Langgaſſe No. 400. in der 


uchhandlung von 
81 Gerhard. 


Druck und Verlag von Tr. Sam. Gerhard, 


